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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Siebzehn Weihnachtsmänner hat Tobias Henner auf dem Gewissen. Dafür wurde er verurteilt und ins Gefängnis gesteckt. Doch jetzt ist er auf der Flucht. Geschickt konnte er seinen Bewachern bei einem Freigang entwischen. Alles zieht ihn zurück an seine letzten Tatorte in Ostfriesland. Ihm fehlen noch sieben Weihnachtsmänner, die den Tod verdient haben. Damit endlich Frieden einkehrt an der Küste. Jetzt ist die Chance da, sein Werk zu vollenden. Denn am 24. Dezember sollen ja alle Türchen an seinem ganz persönlichen Adventskalender geöffnet sein.

					 

					»Dieses Buch ist zur Lektüre wärmstens empfohlen – und das nicht nur zur Weihnachtszeit!« Michael Kerst, Düsseldorf Express zum »Weihnachtsmann-Killer«
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					Klaus-Peter Wolf gehört zu den erfolgreichsten Schriftstellern in Deutschland, seine Ostfriesenkrimis stehen regelmäßig auf Platz 1 der Spiegel-Bestsellerliste Taschenbuch. Der Autor lebt als freier Schriftsteller in Norden, im selben Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen.
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Hier nannte man ihn nicht Weihnachtsmann-Killer, sondern Der Ostfriese oder Möwe. Susi sagte sogar liebevoll Möwchen zu ihm. Man durfte sie zwar nicht anfassen, dann bekam sie Schreikrämpfe, aber sie zwinkerte ihm zu und warf ihm aus der Entfernung auch immer wieder Küsschen zu, weil er sie beim Mühlespiel gewinnen ließ.
Sie schummelte gern und recht geschickt, doch er verriet sie nicht. So hatten sie ein kleines Geheimnis miteinander, und das machte Freunde aus ihnen.
Frau Dr. Karin Bogen, von den Patienten Flitze genannt, fand, dass er sich in der Gruppentherapie sehr gut geöffnet hatte. Viele erfanden hier Geschichten, um die Peinlichkeit zu überbrücken, die entstand, wenn in den Gruppen niemand etwas sagen wollte.
Frau Dr. Bogen, die Gärtnerin der Neurosen, merkte so etwas natürlich. Sie nannte es nicht Lüge, sondern unauthentisch. Da war er mit seiner Geschichte gut angekommen, denn er erzählte nur die Wahrheit: »Ich … ich füttere Möwen mit Fischbrötchen und Pommes«, hatte er zugegeben, und Bullemann, ein Hüne von zwei Metern vier, der als Sachbearbeiter in der Buchhaltung seinen Chef erwürgt hatte und deswegen vielen als Held galt, die ihre Chefs auch gern erwürgen würden, aber sich nicht trauten, kommentierte das sofort mit seinem Lieblingsspruch: »Das ist verboten, das darf man nicht.«
Susi war sofort für ihn in den Ring gesprungen und hatte ihn verteidigt: »Aber wenn er doch so tierlieb ist!«
Frau Dr. Bogen bat: »Wir wollen Tobias jetzt erst mal ausreden lassen.«
»Also, ich weiß natürlich, dass das verboten ist. Vielleicht tue ich es deshalb so gerne. Am liebsten würde ich es jetzt auch machen. Hier gibt es ja keine Möwen, aber zum Beispiel so kleine Silberfischchen. Denen streue ich auch immer Körner hin. Aber ich weiß nicht, ob die Brötchen mögen.«
Irgendwann hatte er sich in Rage geredet und davon geschwärmt, wie toll es war, wenn er am Nordseestrand, am liebsten in Norddeich, den Möwen zusehen konnte, wie sie Touristen angriffen, die lange Schlange gestanden hatten, um sich Pommes oder Fischbrötchen zu besorgen.
»Die Möwen«, triumphierte er lachend, »wissen ja nicht, ob man sie füttern will oder nicht. Die denken, die Touristen sind so nett zu ihnen wie ich. Das ist ein Spaß! Und dann das Gekreische!«
»Das ist verboten, das darf man nicht«, kommentierte Bullemann. Er sagte das während der Gruppentherapien mindestens alle zehn Minuten.
Manchmal kommentierte Frau Dr. Bogen die Aussage eines Patienten, wenn er sich wirklich geöffnet hatte. Es war weniger ein Kommentar, sondern mehr eine Zusammenfassung, fand er. Vielleicht kam auch daher ihr Spitzname Flitzebogen. Sie traf mit dem, was sie sagte, oft ins Schwarze.
Ihm hatten ihre Aussagen unglaublich gutgetan. Seitdem fühlte er sich tatsächlich besser. Mit sich selbst im Reinen.
Wenn jemand etwas gegen Frau Dr. Bogen sagt, so schwor er sich, lege ich ihn um. Sie stand ab jetzt unter seinem persönlichen Schutz.
Vor allen hatte sie laut mit ihm gesprochen. Sie beugte sich vor, stützte ihre Ellbogen auf ihren Knien ab, hatte ihm geradlinig in die Augen gesehen und gesagt: »Sie identifizieren sich mit den Möwen. Es sind wilde Raubtiere. Kaum einer mag sie. Nur, wenn man sie von weitem sieht, findet man sie für ein Foto gut. Sie werden auch die Ratten der Lüfte genannt.«
»Wie die Tauben am Kölner Dom«, warf Bullemann ein.
Frau Dr. Bogen ignorierte ihn. Sie blieb ganz bei Tobias.
Er hatte ihr recht gegeben: »Ja, die Möwen gehören genauso wenig zur menschlichen Gesellschaft wie ich oder die Silberfischchen hier.«
»Die Möwen holen sich, was sie wollen, und ansonsten halten sie Abstand. Wenn sie einer anfassen will, picken sie mit ihrem scharfen Schnabel zu oder fliegen einfach weg«, rief Susi begeistert und klatschte dabei fröhlich in die Hände.
Seitdem hieß er Möwe oder für Susi Möwchen.
Er nahm an allen Aktivitäten teil. Im Malkurs und auch in der Töpfergruppe war er sehr schnell zum Künstler ernannt worden. Er, der Nichtraucher, machte die schönsten Aschenbecher.
Am Anfang musste er seine Medikamente unter Aufsicht nehmen, jetzt wurden die Pfleger laxer, denn er galt als unkompliziert, als einer, der keine Schwierigkeiten machte.
Das Anti-Aggressionstraining erledigte er problemlos. Schließlich saß ihm hier kein Weihnachtsmann gegenüber.
Nur Ödi, mit seinem weißen Vollbart bis zur Brust, nervte ihn. Der heulte jedes Mal, wenn jemand eine Spinne oder eine Mücke erschlug. Ihm hätte er gerne mal eine reingehauen. Das sagte er aber nicht. Ödi mit der Fistelstimme hatte seine Mutter erstochen.
Wenn der sich noch rote Klamotten anzieht, dachte Tobias Henner, ist er reif. Dann kann ich mich nicht zurückhalten.
Doch zum Glück trug Ödi meist eine blaue Latzhose und karierte Baumwollhemden.
Der Frühling und der Herbst waren für Henner hier in der forensischen Psychiatrie eine gute Zeit gewesen. Vielleicht sogar besser als zu Hause in Norden, wo er doch sehr abgekapselt, ja eremitenhaft lebte und niemanden in seine Wohnung ließ, um sich nicht zu verraten. Schließlich hatte er Leichen in seiner Tiefkühltruhe gestapelt, aber das spielte hier unter den anderen Patienten keine Rolle.
Jetzt, in der Adventszeit, wurde er langsam nervös. Immer wieder erklang irgendwo ein schauriges Weihnachtslied. Es war schwer, dem zu entfliehen.
Am Abend hatten sie im Fernsehen einen Bericht über ihn gebracht: eine Reportage über den Weihnachtsmann-Killer. Fast alle hatten zugesehen. Jeder wusste jetzt, dass er siebzehn Menschen getötet hatte. Siebzehn ehemalige Weihnachtsmänner.
Zunächst wollte er am anderen Morgen sein Zimmer gar nicht verlassen. Er fürchtete, auf Hass und Missgunst zu treffen, denn die anderen malten ja schon fleißig Weihnachtspostkarten, um sie nach Hause zu schicken, sofern es für sie noch ein Zuhause gab und sie noch irgendjemanden hatten. Sie freuten sich auf Christstollen und Adventskalender, und in einer Gruppe wurden Weihnachtskrippen gebastelt, die Heiligen Drei Könige, Schafe und Engelchen aus Fimo. Vorsichtshalber machte er da nicht mit.
In der Einzelstunde hatte Frau Dr. Bogen ihn gefragt, ob es denn niemanden gäbe, für den er gern ein Weihnachtsgeschenk basteln würde. Er wollte zunächst verneinen, denn da draußen gab es tatsächlich niemanden. Aber dann sagte er schnell: »Ich würde gerne für Sie etwas basteln. Und vielleicht auch für Susi.«
Sie fühlte sich nicht geehrt. Sie zeigte keine Regung. In den Einzelstunden setzte sie oft dieses Pokerface auf. Aber er vermutete, dass es für sie sehr schwer war, ihre Freude unter Kontrolle zu halten. Wahrscheinlich durfte sie das nicht zeigen. Es gab ja so viele Scheißregeln im Leben. Dies war möglicherweise eine davon, die für Psychologinnen wie sie galt, die andere dazu bringen wollten, ihre Gefühle zu offenbaren und selbst dabei versuchten, nur eine Projektionsfläche zu werden, wie ein weißes Blatt Papier, auf das jede Geschichte geschrieben werden kann.
»Ich würde Ihnen aber lieber etwas zum Geburtstag basteln oder einfach so, weil Sie ein guter Mensch sind … Aber keinen Weihnachtsmann, sondern zum Beispiel eine Möwe oder …« Er überlegte.
»Oder einen Silberfisch?« Sie sagte auch das nicht wie einen Scherz, sondern wie eine ernsthafte Möglichkeit, die man erwägen konnte.
»Warum«, fragte sie, »machen Sie in der Backgruppe nicht mehr mit, Tobias? Sie haben doch dort wunderbare Torten gezaubert. Das war jedes Mal ein Ereignis.«
»Ja, aber jetzt, das ist nichts mehr für mich. Die fangen ja schon an mit Spekulatius, Weihnachtssternen, und jetzt sollen Stutenkerle gebacken werden. Bei uns in Ostfriesland nennt man die Klaaskerl.«
»Und wenn«, fragte sie, »Susi oder ich, wenn sich eine von uns nun so einen«, sie versuchte, das ostfriesische Wort richtig auszusprechen, »Klaaskerl wünschen würde? Könnten Sie sich dann überwinden?«
»Ich habe mir«, verriet er, »früher auch Knusperhäuschen gebaut. Sogar bis kurz vor meiner Verhaftung.«
Sie staunte und wollte mehr darüber wissen.
»Ja, allerdings nicht aus Lebkuchen und Zuckerguss, sondern aus Fischstäbchen. Und auch nicht so ein Spitzdach, sondern einen Flachdachbungalow.«
War es ihm tatsächlich gelungen, ihr ein Lächeln abzuringen? Lachte sie ihn aus, oder fand sie es amüsant?
Er hatte schon zweimal an Gruppenausflügen teilgenommen. Einmal hatten sie – zwei Stunden lang – einen Zoo besucht und anschließend ein Eis bekommen. Er hatte befürchtet, dass uniformierte Polizisten sie mit Maschinenpistolen um den Hals begleiten würden. Doch das war gar nicht so. Es gab eine Eins-zu-eins-Betreuung. Ja, so hieß das. Jeder Patient hatte einen Pfleger bei sich.
Am Anfang gingen sie auch noch nebeneinanderher, später bildeten sich dann zwei Gruppen, die des Personals und die der Patienten. Eigentlich war alles ganz entspannt gelaufen, so dass er auch beim zweiten Mal wieder mitdurfte. Diesmal besichtigten sie eine Kunstausstellung, und zum Abschluss gab es beim Italiener Pizza.
Doch was jetzt bevorstand, war unendlich viel größer für ihn: ein Besuch auf dem Weihnachtsmarkt.

Er mochte Frau Dr. Bogens Art, die Patienten zu siezen, aber gleichzeitig mit Vornamen anzusprechen. So schaffte sie Nähe und Distanz gleichzeitig.
Sie hatte ihm gestanden, dass sie Material für eine wissenschaftliche Arbeit über ihn sammelte. Es hatte sich für ihn angehört wie ein Geständnis. Sie wollte seine Einverständniserklärung. Er gab sie ihr gern.
Was zunächst ein Artikel für eine Fachzeitschrift werden sollte, wuchs sich langsam zu einem Buch aus. Er fühlte sich gebauchpinselt, zeigte das aber nicht.
Über den Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt waren viele Bücher geschrieben worden. Er fand, dass ihm das auch zustand.
Dass er jemals wieder hier rauskommen würde, diesen Traum hatte er aufgegeben. Warum auch? Er hatte sich hier wunderbar eingerichtet, und Frau Dr. Bogen war eine sehr anregende Gesprächspartnerin. Nie zuvor in seinem Leben hatte jemand so viel Interesse an ihm gezeigt. Kommissarin Ann Kathrin Klaasen vielleicht mal ausgenommen.
Ja, er wäre gerne geblieben und hätte auch gerne weiter an dem Buch mitgearbeitet. Und ganz sicher würde er auch Susis Augenzwinkern und ihre Küsse aus der Ferne vermissen. Doch der Weihnachtsmarkt, das war einfach eine zu harte Prüfung für ihn.
Damit der Geruch von gebrannten Mandeln, Glühwein und Bratwurst ihn nicht fertigmachte, hatte er sich Ohrenstöpsel aus hautfreundlichem Schaumstoff in zwei kleine nasengerechte Teile geschnitten und in die Nase geschoben. Er musste jetzt durch den Mund atmen, und seine Nase hatte knollenartige Ausbuchtungen, aber immerhin trafen ihn die schrecklichen Gerüche nur gefiltert.
Susi wollte gern einen roten Liebesapfel haben. Sie leckte auf laszive Art am Zuckerguss und zwinkerte ihm dabei zu. Ihm! Nicht dem Bullemann, der in Susi verliebt war, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Die Gruppe wurde nicht nur eins-zu-eins von Pflegekräften betreut, sondern die Gärtnerin der Neurosen war auch mit dabei und zwei Polizeibeamte, Jens Jenssen und Dirk Seibold. Um die Patienten aber keinen Diskriminierungen auszusetzen, gingen sie in Zivil mit. Es waren zwei nette junge Familienväter mit entspannten Gesichtern. Sie glaubten, das würde ein leichter Job werden. Ein angenehmer Nachmittag.
An einer Bude mit Holzarbeiten ließ Jens Jenssen sich die Namen seiner Frau und seiner Tochter in Frühstücksbrettchen brennen. Es gab Rostbratwürstchen für alle.
Er zögerte. Das schaffe ich nicht, dachte er, denn obwohl er Rostbratwürstchen gern aß und sie schön knusprig aussahen, vom Holzkohlegrill, war da dieses kleine Problem mit dem Typen hinter der Theke. Er trug eine bescheuerte rote Mütze mit weißem Rand. Die Spitze der Nikolausmütze wurde batteriebetrieben von links nach rechts geworfen, dabei bimmelte das Glöckchen, das oben dranhing.
Ich hätte mir, dachte er, die Ohrenstöpsel besser in die Ohren gesteckt.
Frau Dr. Bogen stand neben ihm. Sie hielt bereits eine Bratwurst in den Händen und aß sie genüsslich mit viel Senf. Sie sah sein Zögern und fragte ihn: »Wie ist das jetzt für Sie, Tobias, hier zu sein, auf dem Weihnachtsmarkt, und mit den anderen eine Bratwurst zu essen?«
Er antwortete nicht. Er konnte gar nicht woandershin gucken. Diese Weihnachtsmannmütze mit der Glocke machte ihn fertig.
»Solche Menschen«, sagte sie, »haben Sie früher getötet. Was fühlen Sie jetzt?«
Er schluckte. Der Idiot hinterm Bratwurststand sah ihn an und wartete auf die Bestellung. Er drehte die Würstchen noch einmal um.
Tobias Henner sagte so ruhig wie möglich, während er das Gefühl hatte, sein Herz würde in der Brust, im Hals und im Kopf gleichzeitig pochen: »Es ist, als sei ich das gar nicht gewesen. Als hätte es ein anderer getan.«
»Sie haben keine Gefühle zu dem, was damals geschehen ist?«
»Ich weiß, dass es so war. Aber es ist wie ein Film, den ich gesehen habe. Nicht wirklich real.«
Der Typ hinterm Stand wurde ungeduldig und klopfte mit der Gabel auf den Rost.
Tobias brachte den Satz raus: »Ich hätte auch gern eine Bratwurst.«
Gelangweilt hakte der Möchtegernweihnachtsmann nach: »Vom Schwein oder vom Rind? Mit Senf oder mit Ketchup? Im Brötchen oder mit Pommes?«
So viele Entscheidungen überforderten ihn. Ihn beschlich der Gedanke, das Ganze sei vielleicht ein Experiment und Frau Dr. Flitzebogen beobachte ihn, weil sie Material für ihr Buch brauchte.
Wie schaffe ich es, die Wurst zu nehmen, ohne dass er mich berührt, fragte sich Tobias. Er befürchtete, bei einem direkten Kontakt auszuflippen. Die Lust in ihm wuchs, dem Bratwurstweihnachtsmann eine Gabel in die Hand zu rammen, ihn über die Theke zu ziehen und ihm dann mit seinem eigenen Brotmesser die Halsschlagader zu durchtrennen.
»Nimm die Thüringer«, rief Susi. »Die ist richtig lecker.«
Er nickte ihr dankbar zu und wiederholte: »Ja. Die Thüringer.«
Zum Glück lag auf der Theke ein gewelltes Metallstück. Da hinein legte der Wurst-Dealer das Brötchen mit der Thüringer. Als Tobias in sein Würstchen biss, hatte er das Gefühl, eine schwierige Arbeit erledigt zu haben. Die Beherrschung hatte ihn ungeheuer viel Kraft gekostet. Seine Unterwäsche war schweißnass, seine Hände und seine Nase von der kalten Luft aber rot gefroren.
Frau Dr. Bogen lobte ihn: »Sie machen das gut, Tobias.« Dann nickte sie dem Polizisten mit den Frühstücksbrettchen zu. Der reagierte mit erhobenem Daumen.
Sie haben mich voll im Blick, dachte Tobias Henner. Sie wollen sehen, ob ich noch der Weihnachtsmann-Killer bin oder ob die Tabletten einen harmlosen Spinner aus mir gemacht haben, wie aus den meisten hier.
Natürlich wusste Susi, dass Alkohol für Patienten tabu war. Trotzdem scherzte sie: »Na, Frau Doktor Flitze, jetzt ein Gläschen Glühwein?«
Bullemann wies sie sofort zurecht: »Das ist verboten, das darf man nicht.«
Frau Dr. Bogen reagierte gelassen: »Es gibt da auch alkoholfreien Glühwein. Davon nehme ich auch gerne einen.«
»Okay«, lachte Tobias, »aber nicht schummeln!«
Am liebsten hätte er sich wie früher Kopfhörer aufgesetzt und laut Death Metal aufgedreht, um dieses Weihnachts-Klinkel-Klankel nicht aushalten zu müssen. Doch es kam noch schlimmer. Es gab sogar einen Engelchen-Kinderchor. Zettel mit den Liedtexten wurden verteilt, damit jeder mitsingen konnte.
Er verzog sich zur Toilette. Jens Jenssen ging mit und blieb vor der Tür stehen. Er telefonierte mit seiner Frau, denn die Kleine hatte Fieber, wollte heute nicht bei Oma bleiben und sie musste zur Weihnachtsfeier. Sie wurde sowieso schon von ihren Kolleginnen gemobbt, weil sie so selten an außerberuflichen Aktivitäten teilnahm. Es war nicht leicht für sie, mit so vielen studierten, gut ausgebildeten Singles zusammen zu arbeiten.
Er verstand sie zwar, doch er gab zu bedenken: »Sarah, ich kann jetzt hier nicht weg.«
Dann fiel ein Name, der ihn auf die Palme brachte. Ständig verglich sie ihn mit Johannes, dem Mann ihrer Schwester.
»Ja, klar unterstützt der Johannes seine Frau in so einer Situation! Der ist Maler, Mensch! Sie verdient die Kohle, und er kümmert sich um die Kinder und um seine Bilder. Ist ja alles ganz okay, aber ich kann doch jetzt hier nicht so einfach …«
Kaum stand Tobias im Toilettenwagen am Pissoir und versuchte durchzuatmen, betrat ein Weihnachtsmann den wackeligen Raum und stellte sich mit lautem »Ho, ho, ho!« neben Tobias. Er trug nicht nur eine klassisch gewellte Perücke, sondern auch einen imposanten langen weißen Bart und buschige Augenbrauen. In dem glänzenden Weiß hing lediglich unterhalb der Lippen ein bisschen Currysoße. Er roch nach Alkohol.
Der Weihnachtsmann hatte einen Sack bei sich, verziert mit einer goldenen Kordel. Darin Weckmänner mit Rosinenaugen und Tonpfeifen. Er stellte den Sack neben sich ab und öffnete seine Hose.
Nicht mal hier ist man sicher, dachte Tobias und biss in seinen Handrücken.
Er hörte draußen das Telefongespräch mit, während der Weihnachtsmann-Killer in ihm immer größer wurde. Vielleicht hätte er es geschafft, mit der im Anti-Aggressionstraining gelernten Technik die Situation zu überstehen, doch der Weihnachtsmann neben ihm stöhnte: »Ich hatte mir den Job echt leichter vorgestellt. Für fünfzehn Euro die Stunde hab ich den ganzen Tag Rotzlöffel auf den Knien und frag sie nach ihren Scheißwünschen. Die Muttis haben Tränen in den Augen, während sie uns fotografieren. Dabei würde ich die viel lieber auf den Schoß nehmen. Da sind schon ein paar ganz schön scharfe Schnitten dabei.«
Im Kochkurs hatte Tobias den Satz gehört: Man wird, was man isst. Er musterte den Pinkler neben sich. Wenn dieser Satz wahr war, dann musste der irgendwann ein faules Stück Scheiße gegessen haben.
Er zog einen Flachmann aus der Tasche: »Doppelkorn.« Er nahm einen tiefen Schluck. Erleichtert stöhnte er gegen die Wand.
»Hoffentlich hat’s geschmeckt«, sagte der Weihnachtsmann-Killer, »das war nämlich der letzte Schluck deines Lebens.«
»Hä? Was?« Weiter kam er nicht. Ein Tritt gegen sein linkes Knie nahm ihm die Luft. Dann traf ihn eine Faust im Gesicht, und der Weihnachtsmann-Killer packte ihn bei der Gurgel. Dabei berührten die weißen Polyesterhaare Tobias Henners Finger.
Tobias rechnete mit Widerstand, doch der Santa Claus ergab sich seinem Schicksal, als hätte er nur darauf gewartet, endlich zu seinen Engelchen in den Himmel zu kommen. Doch Tobias Henner war sich sehr sicher: Der hier würde in der Hölle landen, wo er hingehörte.
Der Rest lief fast automatisch ab. Es kam ihm so vor, als würde er sich selbst zusehen, ja als wären seine Augen unter der Decke. Er erschrak vor sich selbst, gleichzeitig bewunderte er sich.
Endlich war seine Zeit wieder gekommen! Er zog sich das Weihnachtsmannkostüm an. Er wusste, dass dies der Weg in die Freiheit war. Doch es kostete ihn enorme Überwindung. Er kämpfte gegen den körperlichen Ekel an. Dieses Gefühl, brechen zu müssen, als er sich den gut fünfzig Zentimeter langen Vollbart umschnallte. Es kratzte im Gesicht.
Unter dem Polyester aber fühlte er sich wieder frei. Durchtrieben und cleverer als der Rest der Welt.
Schade, dass Frau Dr. Bogen mich so nicht sehen kann, dachte er.
Er verließ den Toilettenwagen leichtfüßig und nickte dem jungen Polizisten sogar zu, der immer noch dabei war, sich vor seiner Frau zu rechtfertigen.
Du wirst so bald noch keinen Feierabend haben, dachte der Weihnachtsmann-Killer. Er lief an dem Karussell vorbei und hatte Glück. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt der Bus. Weihnachtsmänner brauchten keinen Fahrschein.
Im Bus versteckte sich ein kleines Mädchen hinter seiner Mutter und fragte laut: »Mama, ist das der Nikolaus?«
Er nickte dem Kind zu, griff in seinen Sack, fischte einen Stutenkerl heraus und fragte: »Möchtest du?«
Das kleine Mädchen, das auf den Namen Lucy hörte, wollte nur zu gern. Doch die Mutter hielt das Kind zurück: »Sind die denn auch gluten- und laktosefrei?«, fragte sie und sah den Weihnachtsmann kritisch an. Sie mochte es überhaupt nicht, wenn Erwachsene ihrem Kind in der Öffentlichkeit etwas zu essen anboten. Sie achtete so sehr auf eine gesunde Ernährung ihrer Tochter, mied Fleischtheken, wo Wurst verteilt wurde, genauso wie Bäckereien. Am liebsten nahm sie ihre Lucy gar nicht mit zum Einkaufen, denn Verführungen lauerten überall. Lucy sollte gluten-, laktose- und nach Möglichkeit sogar zuckerfrei aufwachsen. Letzteres war aber kaum möglich, denn Lucy war auf Zucker schärfer als ihr Ex-Mann auf junge Frauen.
»Ja, ich weiß nicht«, antwortete der Weihnachtsmann-Killer. »Ich fürchte, nicht.«
Dann biss er dem Weckmann den Kopf ab. Er fand es gut, um die Mutter zu schockieren, hatte aber selbst Mühe, zu kauen. Es wurde immer mehr in seinem Mund. Er schaffte es gar nicht, das breiige Zeug runterzuschlucken.
»Sie haben völlig recht«, bestätigte er. »Grässlich! Es schmeckt einfach grässlich. Nee, Lucy, so einen Dreck willst du auch nicht essen. Da kauft deine Mama dir bestimmt lieber ein Eis oder eine Schokolade.«

Im Café ten Cate duftete es nach Spekulatius. Jörg Tapper und sein Team bereiteten sich auf die Verknobelung am 5. Dezember vor. Es wurden Stutenkerle in allen Größen gebacken. Butter-Spekulatius, Gewürz-Spekulatius und Mandel-Spekulatius mussten in ausreichender Menge da sein.
Die beliebten Minitorten aus Sahne, Apfel-Zimt, Mandarinen-Sahne und Schwarzwälder Kirsch wurden in so vielen Varianten gebaut wie nur möglich. Jedes Kind sollte eine Torte gewinnen können, die dem Geschmack der ganzen Familie entsprach.
Diesen Tag, den Frank Weller Die Truhe vor dem Wurm nannte und Ann Kathrin Klaasen Die Ruhe vor dem Sturm, nutzten die beiden gern, um ausgiebig im Café zu schlemmen.
Rupert hatte hier heute Morgen bereits ein Ostfriesenfrühstück eingenommen. Rührei mit Schwarzbrot und gebratenen Speckstreifen. Zu Hause war die Schwiegermutter zu Besuch, da frühstückte Rupert lieber auswärts. Jetzt war er nicht mehr im Café.
Weller und Ann Kathrin wollten eigentlich Baumkuchen essen und ein bisschen entspannen. Jörg und Monika Tapper kamen zu ihnen an den Tisch. Strahlend wollte Jörg gerade eine neue Schokoladenkreation mit karamellisierten Mittelmeermandeln vorstellen. Er brach eine Tafel in mehrere mundgerechte Stücke, da jaulte der Seehund in Ann Kathrins Handy los, während Wellers Handy gleichzeitig Piraten Ahoi! spielte.
»Oh«, kommentierte Monika knapp, »Arbeit?«
Weller verdrehte die Augen, nahm das Gespräch aber an. Er ging mit seinem Handy vor die Tür.
»Typisch«, sagte Ann Kathrin, »noch bevor wir den ersten Bissen genommen haben.«
Sie wollte das Gespräch wegdrücken. Sie war froh, mal ein paar Minuten mit ihren Freunden reden zu können, doch jetzt hagelte es WhatsApp-Nachrichten auf ihr Handy.
Weller stand jetzt vor dem Café und telefonierte. Sie konnten ihn durchs Schaufenster sehen. Er gestikulierte und schimpfte. Irgendetwas erschreckte ihn, ja machte ihn fassungslos.
Ann Kathrin öffnete eine WhatsApp, die von Marion Wolters gekommen war: Bitte geh ran, Ann! Der Weihnachtsmann-Killer ist ausgebrochen.
Der Satz war so erschreckend, dass Ann Kathrin ihn nicht aussprach. Trotzdem konnte Monika ihr im Gesicht ablesen, dass etwas Ungeheuerliches geschehen war, und sie ahnte sogar, was. Vielleicht lag es an der Adventszeit, an den Gerüchen, an den Vorbereitungen für die Verknobelung. Es gab wohl kaum noch einen Menschen in Ostfriesland, der Weihnachtsmusik hören oder Lebkuchen in Kaffee stippen konnte, ohne an den Weihnachtsmann-Killer zu denken. Er hatte mit seinen Taten das Fest verändert. Spätestens am ersten Advent wurde er zum Stadtgespräch in Norden.
Fast jeder hatte eine Geschichte über Tobias Henner zu erzählen. Nicht alle Geschichten entsprachen der Wahrheit. Es rankten sich viele Legenden um seinen Namen. Jeder wollte etwas dazu beitragen. Ihn gekannt zu haben, ja schon immer vermutet zu haben, dass mit dem etwas nicht stimmte, gehörte praktisch zum guten Ton. Ein richtiger Norder war man erst, wenn man dem Weihnachtsmann-Killer wenigstens mal beim Brötchenholen begegnet war. Viele Menschen behaupteten, in seiner Nähe immer so einen gruseligen Schauer gespürt zu haben.
»Nee, nä?«, fragte Monika.
»Doch«, sagte Ann Kathrin. »Er ist wieder frei.«
Auf den Schreck brauchte Jörg erst mal ein Stück Schokolade. Er schob es sich zwischen die Lippen und genoss nachdenklich. Dann sprach er es aus: »Wir können also morgen mit Besuch rechnen?«
»Die Verknobelungen hier bei euch hatten eine magische Anziehungskraft auf ihn. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich hier sogar Opfer ausgesucht hat.«
Jörg hob abwehrend die Hände: »Leute! In der Küche läuft alles auf Hochtouren. Ich habe alle Vorbereitungen getroffen. Ihr wollt mir doch jetzt wohl nicht den Laden schließen?!«
Ann Kathrin sagte nichts dazu. Sie nahm ein Stück Schokolade, um Zeit zu gewinnen.
Weller kam ins Café zurück. Er atmete schwer. Er stand jetzt hinter Jörg. Der wiederholte seine Sorge: »Macht, was ihr wollt, aber schließt mir nicht den Laden!«
»Dazu«, sagte Ann Kathrin nach reiflicher Überlegung, »besteht keine Veranlassung.«
»Im Gegenteil«, schmunzelte Weller, »das könnte hier zur Mausefalle für ihn werden.«
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass der hierhin kommt?«, fragte Monika.
»Sein Verstand wird nein dazu sagen«, kommentierte Ann Kathrin, »aber er wird nicht vom Verstand gesteuert, sondern von Mordlust.«
»Er«, ergänzte Weller, »wird versuchen, sein Werk zu vollenden.«
»Mir wird ganz anders«, sagte Monika und griff sich an den Hals, als müsse sie ihn schützen.

Frau Dr. Bogen hatte die gesamte Gruppe in einem Zelt auf dem Weihnachtsmarkt versammelt, in dem eine Krippe ausgestellt war und wo eigentlich Schaffelle verkauft wurden. Hier war es warm, und sie waren einigermaßen geschützt.
Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Tobias Henner hier gleich reumütig erscheinen könnte. Vielleicht suchte er sogar ihren Schutz. Das Alte in ihm war übermächtig geworden, und er hatte für einen Moment die Kontrolle verloren.
Das Ganze nagte an ihr. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn mit zum Weihnachtsmarkt zu nehmen. Sie sah sich jetzt schon viel Kritik ausgesetzt. Sie würde sich rechtfertigen müssen.
Susi, die Unberührbare, kuschelte ihr Gesicht in ein Schaffell.
Ösi machte immer wieder einen Schritt vorwärts und einen zurück. Dann sagte er: »Ich war das nicht. Ich war das nicht.«
Ein Begleiter holte Kaffee und Wasser für alle. Er vergaß sogar, sich eine Quittung geben zu lassen. Erst als er die Getränke austeilte, wurde ihm klar, dass er die später nicht würde abrechnen können, was bei seinem Gehalt ziemlich blöd war.
Susi mischte sich ein: »Möwchen kommt bestimmt heute Abend wieder. Es gibt doch Fischstäbchen mit Kartoffelschnee, darauf steht er besonders!«
Ein leitender Ermittler der Mordkommission betrat militärisch-schnittig das Zelt. Bullemann hatte Mühe, nicht zu salutieren.
Frau Dr. Bogen sagte mit belegter Stimme: »Ich übernehme die volle Verantwortung.«
Polizeimeister Jens Jenssen ließ seinen Tränen freien Lauf. Er schämte sich zwar dafür, aber er konnte nicht anders. Sie tropften auf das Frühstücksbrettchen, in das der Name seiner Frau eingebrannt war. Er hatte weder bemerkt, dass Tobias Henner den Toilettenwagen verlassen hatte, noch fand er die Leiche. Er war viel zu sehr mit seinen Familienproblemen beschäftigt gewesen.
Erst als er die Schreie eines dreizehnjährigen Jungen hörte, war er in den Raum gestürmt, natürlich viel zu spät.
Das alles gestand er, und Frau Dr. Bogen hätte am liebsten eingegriffen. Es war ihr, als würde er sich um Kopf und Kragen reden, doch schließlich war er nicht ihr Patient.
Jetzt musste Jens Jenssen sich anhören, dass sie auch die Ringfahndung viel zu spät ausgelöst hatten.
Sein Kollege versuchte, sich zu rechtfertigen: »Aber wir dachten, er ist noch irgendwo auf dem Weihnachtsmarkt. Wir haben ihn natürlich zunächst gesucht und dachten, wir könnten die Sache selbst bewältigen. Wir wollten keine Pferde scheu machen und …«
Der leitende Ermittler sah ihn an, als sei er ein Insekt, das jeder straflos vernichten konnte.
Jens Jenssen verabschiedete sich innerlich bereits aus dem Polizeidienst. Vielleicht war das Ganze doch nichts für ihn. Er beneidete seinen Schwager. Der machte es richtig. Plötzlich schien es ihm auch sehr verlockend, Hausmann zu werden, sich um die Erziehung der Tochter zu kümmern und um den Haushalt. Er war zwar ein lausiger Koch und scheiterte schon an Eierpfannkuchen, aber an der Volkshochschule gab es Kochkurse. Sein Schwager Johannes hatte ihm augenzwinkernd erzählt, dort könne man auch viele alleinerziehende Mütter kennenlernen.
Dieser Tag, dieser gottverfluchte Besuch auf dem Weihnachtsmarkt, würde zu einem Paradigmenwechsel in seinem Leben führen, das spürte Jens Jenssen genau.
Der leitende Ermittler, der sich immer noch nicht namentlich vorgestellt hatte, brüllte: »Der Mann hat siebzehn Menschen getötet! In der Adventszeit! Und Sie lassen den laufen?!«

Der Weihnachtsmann-Killer stieg in den Zug, um nach Ostfriesland zu kommen. Wo sollte er denn sonst hin? Er wollte ans Meer.
Ihm war klar, dass sein altes Haus abgebrannt war. Das Grundstück war verkauft worden, das Geld draufgegangen für Prozesse, Gutachter und zivilrechtliche Klagen.
Der versoffene Weihnachtsmann, der jetzt tot im Toilettenwagen lag, hatte ein Portemonnaie bei sich gehabt, mit 121 Euro 12. Ein paar Kreditkarten, Gutscheine von Autobahntoiletten, einen Führerschein und einen Personalausweis. Er hieß Rainer Matzkowski, geboren 1964. In seinem Portemonnaie, hinter einer milchigen Hülle, zwei verblichene Fotos von kleinen Mädchen. Tobias Henner vermutete, dass es seine Töchter waren, zu denen er wahrscheinlich schon lange keinen Kontakt mehr hatte.
Während der Weihnachtsmann-Killer noch mit dem Inhalt des Portemonnaies beschäftigt war, sprach ein Schaffner ihn an. Ein freundlicher, gut gelaunter Mann, und da Tobias Henner einen gültigen Fahrschein vorweisen konnte, gab es auch keinerlei Probleme. Der Schaffner neckte ihn lediglich mit dem Satz: »Na, Sie trauen sich was, so rumzulaufen.«
»Warum?«
»Haben Sie es nicht gehört? Es läuft gerade auf allen Kanälen. Der Weihnachtsmann-Killer ist wieder frei.«
»Im Ernst?«
»Ja. Und er hat wohl auch schon wieder zugeschlagen. Also, ich würde es mir an Ihrer Stelle dreimal überlegen, ob ich mit so einer Kutte herumlaufe.«
Henner versuchte, sich zu rechtfertigen: »Ich mache das beruflich. Ich hab zwei, drei Auftritte jeden Tag.«
»Echt? Was kann man denn da so verdienen?«
»An manchen Tagen zweihundert, dreihundert Euro.«
Der Schaffner pfiff: »Hey, das ist ja mehr, als ich bekomme.«
»Ja, aber dafür ist mein Job auch gefährlicher. Oder haben Sie schon von einem Schaffner-Killer gehört?«
»Nee, da haben Sie recht.«
Tobias Henner tat das Gespräch gut. Er öffnete seinen Sack und fragte: »Wollen Sie auch einen Weckmann?«
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